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Goethe und die Bibel
Von nıv.-Pro Dr JoNh Kosnetfter, Wiıen

Wenn 1m verflossenen Goethejahr 1949 die Stellungdes Dichterfürsten den verschiıedensten gelstigen Strö-
ANUNSEN und Lebenserscheinungen einer erneutien Be-
trachtung unterzogen wurde, eiwa sSe1InN Verhältnis ZUEXE

Philosophie, Musik der Morphologie, AT Französischen
Revolution, ZULF englischen Literatur USW., oder W
kürzlich eine tieischürfende Untersuchung über dasThema Goethes Wissen VOIL Bau nd Leben des Wein-
stockes, 1m Druck erschien”), gezıiemt Sich, qguch
wieder einmal der Frage nachzugehen: (10ethe und dieBibel Wie stand der Dichter jenem eigenartıgen, AUS

göttlichem und menschlichem Greist zugleich eNISprun-
n Werk, das Immanuel ant die größte. ohltat
nennt, die dem menschlichen Geschlecht je wıiderflahren
Ist?®

Zunächst dart £o-hgendés gesagt werden: Goethe stand
der Bıbel durchaus DOosiMLV un /reundlich gegenüber,und ZW ar nıcht hloß etwa n inres reın literarıschen

ertes, ihrer unerhört plastischen Gestaltungskraft, ihrer
reichen Anregungen, die sS1e ıhm be1 seinem Schaffen IM-
i1iNnNer wieder gab; alles das soll gew1b nıcht geleugnet WEeT-
den. Es ıst VO  E lem uch ihr sıtthicher Einfluß und ihre
erzieherische Funktion, die (x0ethe Z wıederhaolten Malen
betont. In seiner Geschichte der Farbenlehre®) Z
schreibt CI „Jene große Verehrung, welche der Bibel V OI
vielen Völkern nd Geschlechtern der rde gewidmetwurde, verdankt: S1ie iıhrem inneren W ert Sie ist nıicht
eiwa ELE eın DUC sondern das Buch der Völker,
weil S1e die Schicksale eiINeSs Volkes ZU. Symbol aller
übrigen auifstellt 6 An einer anderen e  © Liest
olgende Sätze „E,benso wen1g können WIT cdie Bildungverleugnen, die WITr Vvon der Bibel her übernommen
haben, einer Sammlung bedeutender Dokumente, welche
bhis auf die 1etz-ten_ Yage einen lJebendigen Einfluß Hat; ob
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S1Ee uns gleich So lerne liegt und iIiremd ıst als irgend einNn
anderes Altertum. WIT S1Ee näher Iühlen, kommt da-
her, weıl s1e au Glauben und höchste Sittlichkeit wirkt,
da andere Literaturen 1Ur aul G(reschmack und mittlere
Menschlichkeit hinleiten.‘‘ In der Selbstbiographie „Dich-
Lung un Wahrheit‘””) schreibt Goethe ber die protestan-tiısche Bibelkritik seiner Zeıt Tolgende bezeichnende Sätze
„Engländer, Franzosen, Deutsche hatten die Bıbel mıiıt mehr
der wen1ger Heftigkeit, Scharisinn, Frechheit, Mutwillen
angegrılfen, un ebensSo War sS1e wleder VO  S ernsthaiten,
wohldenkenden Menschen einer jeden Nation In Schutz
CN OMM:! worden. Ich 1Ur meılıne Person halte -sie lieb
un wert, enn iast Inr alleın W ar ich meıline sıttliche Biıl-
dung schuldig nd die Begebenheiten, die Lehren, die
Symbole, die Gleichnisse, alles hatte sıch tief bel mMI1r ein-
gedrückt und WAar aut eINe oder die andere Weise wirk-

SECWESCNH. Mır m1ıßfielen daher die ungerechten, SpÖTL-
.. Diese Worte werdenliıchen, verdrehenden Angriffe

verständlich, WenNnn WIT uns daran erınnern, daß Goethes
Eltern durchaus bibelgläubig und den Religions-unterricht nıcht etwa als Freigegenstan'd ansahen, sondern
rößten Wert darauf legten, daß iıhre Kıinder mıt diesem
eiligen uch von erster Jugend vertraut wurden. Der

Dichter elbst schreıbt darüber In selner Selbstbiogra-phie®) „Ich hatte die Bibel, WI1Ie be]l dem KReligions-unterricht der Protestanten geschieht, mehrmals durch-
laufen, ja mich mıiıt derselben Sprungwelse, von orne
ach hinten und umgekehrt, bekannt gemacht. Die derhbe
Natürlichkeit des Alten Testamentes un die zarte Naivi-
tat des Neuen hatte miıich iIm einzelnen ANSCZOSEN; als eın
(yanzes wollte sıie mM1r nıemals recht enigegentreten,aber die verschıedenen haraktere der verschıedenen
Bücher machten mich N'Uu nicht mehr Irre: ich294  Kosnetter, Gßefihe und d?eBi_l331  sie uns gleich ‘sd ferne liegt und so fremd ist ale ifgend ein  anderes Altertum. Daß wir sie näher fühlen, kommt da-  her, weil sie auf Glauben und höchste Sittlichkeit wirkt,  da. andere Literaturen nur auf Geschmack und mittlere  Menschlichkeit hinleiten.‘“ In der Selbstbiographie „Dich-  tung und Wahrheit‘”) schreibt Goethe über die protestan-  tische Bibelkritik seiner Zeit folgende bezeichnende Sätze:  „Engländer, Franzosen, Deutsche hatten die Bibel mit mehr  oder weniger Heftigkeit, Scharfsinn, Frechheit, Mutwillen  angegriffen, und ebenso war sie wieder von ernsthaften,  wohldenkenden Menschen einer jeden Nation in Schutz  genommen worden. Ich für meine Person halte sie lieb  und wert, denn fast ihr allein war ich meine sittliche Bil-  dung schuldig und ‚die Begebenheiten, die Lehren, die  Symbole, die Gleichnisse, alles hatte sich tief bei mir ein-  gedrückt und war auf eine oder die andere Weise wirk-  sam gewesen. Mir mißfielen daher die ungerechten, spött-  ‚““ Diese Worte werden  lichen, verdrehenden Angriffe  verständlich, wenn wir uns daran erinnern, daß Goethes  Eltern durchaus bibelgläubig waren und den Religions-  unterricht nicht etwa als Freigegenstand ansahen, sondern  rößten Wert darauf legten, daß ihre Kinder mit diesem  eiligen Buch von erster Jugend an vertraut wurden. Der  Dichter selbst schreibt darüber in seiner Selbstbiogra-  phie®): „Ich hatte die Bibel, wie es bei dem Religions-  unterricht der Protestanten geschieht, mehrmals durch-  laufen, ja mich mit derselben sprungweise, von vorne  nach hinten und umgekehrt, bekannt gemacht. Die derbe  Natürlichkeit des Alten Testamentes und die zarte Naivi-  tät des Neuen hatte mich im einzelnen angezogen; als ein  Ganzes wollte sie mir zwar niemals recht entgegentreten,  aber die verschiedenen Charaktere der verschiedenen  Bücher machten mich nun nicht mehr irre; ich . .’'. hatte  überhaupt zuviel Gemüt an dieses Buch verwandt, als daß  ich ‚es jemals wieder hätte entbehren sollen. Eben von  dieser gemütlichen Seite her war ich gegen alle Spöt-  tereien geschützt, weil ich deren Unredlichkeit sogleich  einsah.‘“ Ja, er erinnert sich später noch ganz genau, daß  er in kindlich fanatischem Eifer einst den Voltaire wegen  seines Spottwerkes über König Saul hätte erdrosseln wol-  len, wenn er seiner hätte habhaft werden können”). Den  gleichen Geist atmet _ der folgende Satz Goethes: „Ich bin  überzeugt, daß die Bibel immer schöner wird, je mehr  man sie versteht‘®).  “  Und zwar ist es gerade das Alte Testam  gfit‚ das }in dehhatteüberhaupt zuvıel ((emüt dieses uch verwandt, als daß
iıch E: jemals wlieder hätte entbehren sollen.. ben Von
dieser gemütlichen Seite her WAar ich Sgegen alle SpÖt-erelien geschützt, weıl ich deren Unredlichkeit sogleic.einsah.‘“ Ja, erinnert sıch später och Sanz>in kındlich Tanatıschem KEifer einst den Voltaire WwWeSscCnsSeINES Spottwerkes über König Saul hätte erdrosseln wolh
len, WEeNnN seiner-hätte habhaft werden können‘). Den
gleichen Greist atmet der Lolgende Satz Goethes: „Ich bin
überzeugt, daß die Bibel immer schöner wird, je mehr
InNnan S1e versteht‘””).

Und ZW ar ıst gerade das Ite Testament, das ın den
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vergangenen Jahren bekanntlich ‘Ifiit Nen Mitieln angeE-
ıffen wurde un AUS den Herzen der Menschen end-

g  1 ausgerottet werden sollte, 1ür das der Dichter immer
wıieder mıiıt äarmster Sympathie eintrıtt Während Z
ein Alfred Rosenbherg*®) 1n selner bekannten Stallburschen-
polemık 1iür die bibliıschen Berichte ber dıe äaltesten
Patriarchen keinen HEeSSs eTrTen Titel weiß als „Zuhälter- und
Viehhändlergeschichten , ist (10ethe INn der Frage wesent-
liıch anderer Ansıcht. Er lernte bekanntlich- als Knabe AUS
Irejıen Stücken neben den anderen Fremdsprachen uch
och Hebräisch*®), las Teile des Alten Testamentes ım
Urtext un wußte, W1e uns versichert, sehr wohl uch
scheid über die Mängel un Schwächen dieser ErZz-
väter. „Aber eine‘ Haupteigenschaft”, schreibt C]
weıter, ‚„dard solchen Männern ach dem Herzen Gottes
nıcht ehlen: Es ist der unerschütterliche Glaube, daß
ott sıch ıhrer un! der Ihriıgen besonders annehme

michWenn ine STEeLis geschäftige Einbildungskraft
bald da-, bhald dorthin führte, wenn das Gemisch VO  — Fabel
und Geschichte, Mythologie und Religion mıch :EeTWIT-
Ie  = drohte, flüchtete ich SEIN nach jenen morgenlän-
dischen Gegenden, ich versenkte miıich 1n die ersten
Bücher Mosis und land mich dort unter den ausgebreite-
ten Hirtenstämmen In der größten Einsamkeit und 1n der

ößten Gesellschaft”**). Er versuchte, W1€e WITLC WIsSsen,
des öfteren, die Geschichte dies ägyptischen Josef drama-
tisch bearbeıten, einer{ deren Charakterfestig-
keıt selbst dem Mohammed S imponierte, daß ıhr 1m
Koran die lange ure widmete**). ber wollte nıcht
gelingen, und „1Im reinen Osten Patriarchenluft kosten‘,
WT uch 1n selinen alten Lagen och die Sehnsucht der
Seele Die eigenartıge Schönheıt des kleinen Büchleins
uth ist dem Olympier ebenfalls nıcht nigangen. Im
Westöstlichen Diwan oten un Abhandlungen: Hebräer)
nennt dieses Werk „das heblichste kleine (zanze
das uns episch und idyllisch überlieftert worden ist
So hat das uch uth seinen unbezwinglichen Re1z über
manchen wackeren Mann schon ausgeübt, daß dem
Wahn sıch hingab, das 1n sSeEINEM Lakonismus unschätz-
bar dargestellte KEreignis könne durch eine ausiführliche,
paraphrastische Behandlung noch einigermaßen geWIN-
nen. **). Angesichts dieser hohen Wertschätzun des en
JTestamentes ıst nicht verwundern, daß (Groethe uch
In seinem lıterarıschen Schaffen nıcht selten VOIl biblıi-
schen Szenen und Maotiven beeinflußt erscheint. sSe1l
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hier Nnur auft den Prolog ıIm .l Himmel Beginn es
„Faust“ hıngewlesen. Die Frage des Herrn Mephisto:
„Kennst du den KFaust melnen Knecht?“ ist 1eMm-
lhch wörtlich dem Buche Job eninommen, WO ein gleiches
Gespräch zwıschen ott un dem TLeuftfel un! auch ein
Abkommen Zzwıschen beıden geschildert wird (vegl. Joh
1 und Z 3) Das D1issS1ige Distichon den Xenien:

„Fort 1's and der Philıster,
ıhr Füchse mit brennenden Schwänzen,
Und verderbet der Herrn reıle papıerene Sagt‘‘14

ıst eine deutliche Anspielung au die bekannte Geschichte
aus dem Leben Samsons (Richt 195, 4 Die Worte
Brackenburgs über Fomont: „Ich 1ehte in nıcht Kr
War der reiche Mannn und lockte Armen eINZISESSchaf ZUL besseren Weide herüber‘”?) nehmen offen-
kundig eZug quft die bekannte: Parabel des Propheten
Nathan, mıt der dieser dem KÖönig Davıd se1n Verbre-
hen klarzumachen begann (2 S5am 12)

ber werien WIr NU' noch einen Blick ul des üıch-
iers Verhältnis ZU Neuen Testament. uch 1er spart
CI nıicht miıt Waorten höchsten Lobes un: WEeEeNnNn seinen
Faust 1ın der Studierstube Sagecnh 1äßt

SWAr lernen das Überirdische schätzen,
Wir sehnen UunNns ach Offenbarung,
Die nirgends würdiger un scChöÖöner hrennt
Als ın dem Neuen Testament.
Mich drängt's, den Grundtext aufzuschlagen ..
schwingt 1n diesen Versen zweiılellos uch des Dichters

eiıgene Seele miıt. Gewiß, w1e€e viele Menschen der Neu-
zeıt un durchaus nıcht die schlechtesten, hat auch SEeIN
Faust Hemmunsgen, die Osterbotschaft, en Gipfel und
Höhepunkt der neutestamentlichen Offenbarung, gläubig
auizunehmen, ber ihr eigenartiger Zauber, der Klang der
Osterglocken un Osterlhieder, der den unschlüssıgenZweiller Al seine eigene gläubige Kindheit erinnert,
nımmt ihm die Giftphiole aus der Hand, miıt deren Hilfe

eben Selbstmord begehen W, da ıhm das bloß
menschliche Wissen doch den etzten Sinn SeINES aseins
nıcht deuten VETrMAaAS.

Besonders IUr den Evangelisten, Johannes, hegt(x0ethe unverhohlene Sympathie. Die etwas kurz g..
ratene, aber berühmt gewordene Predigt des alten Apo-stels:*”) „Kindlein, hebet einander! sah der Dichter, W1€e

Jänner 1828 1n einem Brief Carlyle schreibt,



Kosn te Goethe un die BibelE  S NS  D  Kosnette  quthe';*üh die Bibel .  als deiI L„Inhalt_ *äliefßWéis.fi‘eif“ afi und sptach -d'%e".H‘o'ff-  nung aus, daß diese Worte seinen eigenen Zeitgenossen  verständlicher sein mögen als einst den Schülern des  Evangelisten, die über seine immer gleiche Predigt schon  ein bißchen enttäuscht waren und vom alten Apostel  höhere  Offenbarungen erwarteten‘®). Die Bibelüber-  setzung des Faust beginnt denn auch sofort mit dem  und die  Verse  im Westöstlichen  Johannesprolog,  Diwan"): „Noch ist es Tag, da rühre sich ıder Mann, die  Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann“ sind fast wört-  lich aus Joh 9, 4 entnommen. Auf die damals unter den  Theologen schon viel diskutierte Frage, ob zwischen den  einzelnen Evangelien nicht doch Widersprüche bestün-  den, gibt Goethe die für den Fachmann zunächst ver-  blüffend großzügige, aber eigentlich doch einzig richtige  Antwort: „Die Evangelisten mögen sich widersprechen,  wenn sich nur ıdas Evangelium nicht widerspricht.“”°)  Wie tief sich der junge Goethe als Student mit 19 Jahren  in ıdie Gedankenwelt der Bibel hineingelebt hatte, zeigt  uns deutlich sein frühestes Jugendgedicht, das wir ken-  nen und das die „Höllenfahrt Jesu Christi“ zum Gegen-  stand hat. Trotz.der noch etwas konventionellen Form der  Verse spürt man doch deutlich die innere Anteilnahme  des jungen Dichters an dem geschilderten Ereignis**), das  bekanntlich einen Teil des 5. Glaubensartikels aus-  macht. Die gleiche Ehrfurcht vor dem Wort Gottes be-  zeugen auch jene Nachtgespräche, die Goethe mit dem  ihm befreundeten Hofmeister Langer in Leipzig hielt. Sie  sprachen des öfteren auch über die Hl. Schrift, und  oethe berichtet uns darüber: „Bibelfest, wie ich es war,  kam es bloß auf den Glauben an, das, was ich mensch-  licherweise zeither geschätzt, nunmehr für göttlich zu er-  klären, welches mir umso leichter fiel, da ich die erste  Bekanntschaft mit diesem Buch als einem göttlichen ge-  macht hatte.‘?) Ja, er wagt im Westöstlichen Diwan so-  gar den Vergleich, daß er der heiligen Bücher herrlich Bild  so an sich genommen, wie einst das Bild des Herrn sich  auf dem Schweißtuch der Veronika abgedrückt hat”®).  Gewiß, die zünftige Literaturgeschichte kann nach-  weisen, daß eigentlich wenige Jahre darnach bereits die  sog. „heidnische‘“ Epoche im Leben des Dichters einsetzt,  in der er vielfach als Pantheist oder auch als „dezidierter  Nichtchrist‘“ denkt und fühlt. Allerdings fehlt es auch in  dieser Periode nicht an gegenteiligen Äußerungen, die be-  reits Theodor Vo_gel**) zusammengestellt und auf die jetztais d-e1i *„Inhalt aller ‘Wéishei_t“ an un sprach d»ie’ Hoff-
Hu AUS, daß diese Worte seinen eiıgenen Zeitgenossen
verständlicher sSeın mögen a1s einst den Schülern des
KEvangelisten, die ber se1ine ImmMmer gleiche Predigt schon
eın bißchen enttäuscht Warcnh und VO! alten Apostel
höhere OÖffenbarungen erwarteten*”). Die Bibelüber-
seizung des Faust beginnt denn uch soflort mIt dem

und die Verse 1m WeestöstlichenJohannesprolog,
Diwan””): „Noch ıst Jag, da rühre sıch der Mann, die
Nacht 11 e1in, nıemand wıirken kannn  .. sind tast wWOTT-
lıch AUS Joh O, entnommen. Au{ die damals unter den
Theologen schon vıel diskutierte Frage, OD zwischen den
einzelnen Kvangelien nıcht doch Widersprüche bestün-
den, gibt (x0ethe die ür den Fachmann zunächst Ver-
blüffend großhzügige, aber eigentlich doch eINZIS richtige
Antwort: „DIie Kvangelisten mögen sich widersprechen,
WeNn sıch LUr das Evangelium nıcht widerspricht. *
Wie tiel sich der junge (10oethe qls Student mıt Jahren
in die Gedankenwelt der Bibel hineingelebt a  ©: zeıgt
uns deutlich se1ın Irühestes Jugendgedicht, das WIT ken-
1  _ un das die „Höllenfahrt Jesu Christi“ ZU Gegen-
stand hat. Irotz der och etwas konventionellen Form der
Verse Spurt z doch deutlich die innere Anteilnahme
des jungen Dichters dem geschilderten Ereigni1s?”), das
hekanntlich einen eıl des Glaubensartikels AaUS-
MAC. Die gleiche Ehrfurcht NOr em Wort (xottes be-
ZCEUSCH uch jene Nachtgespräche, die (roethe mıt em
ihm befireundeten Hofmeister Langer 1n Leipzıig hielt S1ie

rachen es öliteren uch ber die Hl Schruft; un
oethe herichtet unSs darüber ’  eltest, W1€e ıch WAäar,

kam bloß aut den (xlauben A das, Was 1C: mensch-
iicherweise eıther geschätzt, nunmehr [Ür göttlich e_

klären, welches mir INSoO leichter fiel, da ich die erste
Bekanntschait mıiıt diesem uch als einem göttlichen SE-
macht hatte: * ) Ja Wa 1m Westöstlichen Diwan
Sar den Vergleich, daß der heiligen Bücher herrlich ıld

sich SCHOMMNCN, W1Ee eınst das 1ld des Herrn sich
qufi dem Schweilßtuch der Veronika abgedrüc hat?)-

Gewiß, die zünitige Literaturgeschichte kann nach-
weılsen, daß eigentlich wenıge Jahre darnach hereıts die
SOGQ. „heidnische“ Epoche im Leben des Dichters einsetzt,
in der vielfach qls Pantheist der uch als ‚„dezıdierter
Nichtchrist“ denkt un hlt. Allerdings tehlt uch 1ın
dieser Periode nıcht gegenteiligen Außerungen, die be-
reits Theodor oge zusammengestellt und ul die jetzZ
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Fascher“°) wieder hingewiesen hat uch dieser

Hinsicht ruhen eben ZWe] Seelen 1n des Dichters Brust,
eINe heiıdnische und eiıne christliche, un rıngen miıtein-
ander den ıeg oder, besser gesagl, S1e suchen neben-
einander bestehen. Denken WIT eiwa folgenden Satz
(10ethes: ‚„ Wir SINıd naturfiforschend Pantheisten, dichtend
Polytheisten, sittlich Monotheisten.‘“*®) Gewi1ß, finden sich

In den „ Venezianischen Kpigrammen‘ (1790) gele-
gentlich sehr bıssige Ausfälle Kreuz nd Christen-
LUm, aber, mahnt Vıietor In se1iner jJüngst erschilene-
NC  a Goethebiographie, ‚, 1n sollte diese übellaunıgenSarkasmen nıcht wich 7l nehmen. Solche ‚Freigeistereien‘ehörten ZUF intellektuellen Mode des krıtischen e1t-
alters:*) edenfalls enthalten P die „Zahmen Xenien“

Q, 1, 132), die zirka 796/97 entstanden, aqalso
uch der „heidnischen“ Periode Goethes angehören, eın
sehr schönes (Gredicht „Dreifaltigkeit” mıiıt einer völlig kOr-
rekten Schilderung der Tätigkeiten der einzelnen drei
göttlichen Personen. Die letzte Strophe autet:

„Deswegen WIT reulich ynverstol_flenDas alte Gredo wiederholen:
Anbetend SiNd WIT allbereiıt
{ie ‚eWwIige Dreifaltigkeit.“

In den späteren Lebensjahren gewınnen °ofiemkund.igdie biıblisch-christlichen Eindrücke der Jugend wieder —-
sehends KEKinfluß auft Goethe., un ‚War sowochl qu{t seine
ersönliche Überze als auch qut SeIN lıterarısches

affen. In SCINEAT sch  USL mehrfach ziterten Selbstbiogra-phie „Dichtung und Wahrheit“, die 1811, Iso
Jahren, schreiben beginnt, bedauert Sanz ifen

die methodische und sachliche Unzulänglichkeit des Reli-
gionsunterrichtes, den GT 1n seiliner ersten Jugend genoß.Vor allem WAar C die ‚„Jakramentsnot“ der Prote-
stanten, die ıhm damals schon als Knaben unangenehmau{ifiel, un erläutert annn wirklich lichtvoll und mit
Teinster Beobachtungsgabe den ENSCN Zusammenhangler s1eben Sakramente, den TNan nıe hätte zerreißen
sollen“®). Es Se1 Iierner auf die schöne Stelle In des iıch-
ters Alterswerk: Die Wahlverwandtschaften“”) verwlesen
1810 9 1m Teil, Kapitel, mıt klassischen Sätzen

nau{ilöslichkeit der Ehe verteldigt. Da heißt
Schluß: „Sich trennen, Sar keinen hinlänglichenGrunid. Der menschliche Zustand ist hoch 1m Leiden
un Freuden geselzl, daß DAr nıicht berechnet werden
kann, Was eın Paar Gatten einan'der schuldig werden:



'KoSnettéf‚_Göetfie und die Bibel  299 _  ©  ist einé unendliche Schn1]fl‚ die. nur _ ‚durch dierEwigkreit  abgetragen werden kann.“ Es bedarf wohl keines Bewei-  ses, daß diese Gedankengänge nicht dem „Heidentum“  Goethes entstammen; sondern dem Neuen Testament,  über dessen Echtheit er wenige Wochen vor seinem Tode  zu Eckermann noch folgendes sagte: „Dennoch halte ich  die Evangelien, alle vier, für durchaus echt, denn es ist in  ihnen der Abglanz einer Hoheit wirksam, die von der Per-  son Christi ausging und die so göttlicher Art, wie nur je  auf Erden das Göttliche erschienen ist. Fragt man mich:  ob es in meiner Natur sei, ihm anbetende Ehrfurcht zu  erweisen? so sage ich: durchaus! — Ich beuge mich vor  ihm, als der göttlichen Offenbarung des höchsten Prinzips  der Sittlichkeit ... Mag die geistige Kultur nun immer  fortschreiten, mögen die Naturwissenschaften in immer  breiterer Ausdehnung und Tiefe wachsen und der  menschliche Geist sich erweitern, wie er will —, über die  Hoheit und sittliche Kultur des Christentums, wie es in  den Evangelien schimmert und leuchtet, wird er nicht  hinauskommen.‘‘°) Die gleiche Auffassung spiegelt sich  auch ıdeutlich in der grandiosen Schlußszene von Faust II  wieder, in der Maria ;als die „höchste Herrscherin der  Welt“ in einzigartig schönen, glühenden Versen**) besun-  gen wird und als Vermittlerin aller Gnaden, auch jener  letzten Gnade, durch die nun Faust und Margarete noch  gerettet werden, vor unserem entzückten Auge steht. Wer  die neue, eindrucksvolle Inszenierung von Faust II jetzt  im Wiener Burgtheater gesehen hat, wird sich gern und  zustimmend an R. v. Kralik erinnern, nach welchem  Goethe am Schlusse seines Lebens und seines Lebens-  werkes „gewiß nicht zum Scherz‘“ Maria als Gnadenver-  mittlerin angerufen und gepriesen hat*®?).  }  ° Freilich darf man diese dichterische Anleihe aus de:  Welt des Katholizismus nicht überschätzen und Goethe  gleich zum Katholiken oder wenigstens gläubigen Chri-  sten im eigentlichen Sinne stempeln wollen”). Zu beiden  fehlte ihm vor allem das Verständnis für den fundamen-  talen Unterschied zwischen der ständigen natürlichen und  der einmaligen (bzw. doch sehr seltenen) übernatürlichen  Offenbarung. Nach einem seiner letzten Aussprüche, die  uns erhalten sind**), ist ihm die Sonne genau so Offen-  barung wie das Erscheinen Jesu Christi. Auf diesen zu  wenig differenzierten Offenbarungsbegriff Goethes hat  jetzt wieder Franz Dilger®) im letzten Augustheft der  „Schweizer Rundschau“ mit Recht hingewiesen. Unrich-
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ist eine unendliche Schuld: die nur durch die Ewigkeit
abgetragen werden -:ann.““ Es bedart wohl keines Bewel-
SeS, daß diese Gedankengänge nıicht dem „Heidentum“”
Goethes entstammen, sondern dem Neuen Testament,
ber dessen Echtheit CL wen1ge Wochen VOoO  a seinem Tode

Eckermann och folgendes Sa  € „Dennoch halte ich
die Fvangelien, alle vlier, tür durchaus echt, denn ist ın
iIhnen der Abglanz einer Hoheit wırksam, die VO der Per-
SO Christi ausgıng und die göttlıcher Art, w1e LLUFTLr Je
quft Erden das Göttliche erschıenen ist Fragt 1InNna mich:
oh ın meılıner Natur sel, inm anbetende Ehrfiurcht
erweısen? Sase ich durchaus! Ich euge miıch VOL

ihm, als der göttlichen Offenbarung des höchsten Prinzıps
der Sittlichkeit Mag die ge1istige Kultur NUN ImMmMmer
tortschreiten, mögen die Naturwıssenschaften 1n immer
hreiterer Ausdehnung und Tiefe wachsen un er
menschliche Geist sich erweıtern, W1€e wiıll über die
Hoheit und sıttliche Kultur des Christentums, W1€e In
den Kvangelien schimmert und leuchtet, wird nicht
hinauskommen.“‘**) Die gleiche uffassung spiegelt sich
auch deutlich 1n der grandıosen Schlußszene VO  e Faust 1
wleder, In der Marıa als dıe „hÖöchste Herrscherin der
Welt“ 1n einziıgartıg schönen, glühenden Versen*“”) besun-
gCN wird un als Vermittlerin aller Gnaden, uch jener
etzten nade, durch die 19808 aust und Margarete noch
erelle werden, VOTL uUuNnseT ern entzückten Auge steht Wer
die I}  9 eindrucksvolle Inszenierung VOIN FKaust 11 jetzt
Im Wiener Burgtheater gesehen haft, wiıird sich SErn und
zustimmend Kralik erinnern, ach welchem
(r0ethe Schlusse SeINESs Lebens 18888 SEINES Lebens-
werkes „geEW1%ß nıcht Scherz‘“‘ Marıa als (madenver-
mittierin angeruten und gepriesen hat**).

Freilich dartf INa  am} diese dichterische Anleihe AUuSs de
Welt des Katholizismus nicht überschätzen und Goethe
gleich ZU Katholiken oder wenigstens  gläubigen Chr1-
sten. Im eigentlichen Sinne stempeln wollen®). Zu beiden
iehlte ıhm VOL allem das Verständnis für den fundamen-
talen Unterschied Zzwischen der ständigen natürlichen und
der einmaligen (bzw. doch sehr seltenen) übernatürlichen
Offenbarung. ach einem SeINer letzten Aussprüche, dıe
uns erhalten ind®*), ist 1hm. die Sonne n S‘ fien-
barung W1e das Erscheinen esu Christi. Auftf diesen.
wen1g differenzierten Offenbarungsbegriff Goethes hat
jetz wieder Franz Dilger®°) im etzten Augustheft der
„Schweizer Rundschau“ mıt eC. hingewilesen. Unrich-
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L1g beraten sind _ aber uch die Vertreter des anderen Ex-
Sra +ATeMS; die (z0etheforscher (zundoli un Kori{ft, die

den Dichterfürsten heute och immer als vollkommenen
Heiden deklarıeren wollen®® Daran hat 1: aber zweiıltel-
los die jahrzehntelange Beschäfitigung miıt der Bibel un:
die ungeheuchelte Liebe diesem uch gehindert. ])iese
wichtige Tatsache haft uch der französische Kanonikus
Delfour iın seinem SONS sehr tiefschürfenden Werk ber
die Frömmigkeıt (zoethes Tast übersehen un omMm
er FU gleichen Ergebnis, dessen Richtigkeit ber
schwerlich dadurch glaubhafter wird, daß der Verlasser
grundlegende Ähnlichkeiten im Heidentum (x0ethes und

]Dazu möchte ichHitlers feststellen kÖNCN glaubt““).
HUL dreierlei bemerken: Goethe die Bibel heb und
wert, WI1e uns selbst versichert, Hitler aber haßte S1e.
(10ethe beugte sich L Christus als einer göttlichen

„Offenbarung, Hıtler aDer lehnte ıhn LUwes und
suchte Se1INne tıtung mit allen Mitteln auszurotten. In
G(roethes Vokabular nımmt das Wort Ehrfurcht einen
sehnlichen Raum ein, Hıtler aber VOL niemandem
wirkliche Ehrturcht, V.OTL zeiner Person, VOlIL: keinem Ver-
ırag, VOTLIL keiner Überzeugung. Solche Unterschiede darti
119 ennn doch nıcht übersehen. Die Wahrheıit 1n NSsee

38)Frage wird also wohl ırgendwie 1n der Mıtte lıegen
Mehr darüber ZU wissen un Z Sagch, ıst freilich em

der HerzSterblichen verwehrt. Das kannn 1Ur derjen1ge,
un Nieren erforscht*?) un unserI«ec nnerste Gesinnung
kennt. Anmerkunéen

Vgl die Goethe-Festschrift des Unterrichtsminister1iums
ıen

Rud Reicke, 0OSEe Blatter aus Kants Nachlaß 111 (1898),
Historischer Teu Überliefertes Weimarer Ausg., AD£.,

Band, 138 L
Rezensionen Au{isätze auswärt1ı  en Literatur (Hem-

pelsche Ausgabe, Band, 619)
Buch
uch

Ebenda
Sprüche ın TOSa (Hempelsche Ausgabe 1  9 102)
Mytihos, 614

10) Über 1e 2iwas INwurdigen Motive dieses St'udieneifers
sSsoOWl1le ber die Eindrücke, die das hebräische Alphabet aut den
Knaben oethe machte, vgl die köstliche Schilderung 1ın „Dich-
tung und ahrheit‘‘, uch

11) Ebenda
12) In welcher Josef Mohammedaner werden WL
13) Zutiert auch be1 Eberle-Kön1g, Die Bibel 1mM Lichte der

Weltgeschichte und Weltliteratur J1en { 194
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11y Xenien, Feindlicher infall (W.A  9 2415
15) Kgmont, uIzug
16) aus 1, 1216
17) Mitgeteilt bei Hıeron., In Gal: 6, (PE 26, 433 C}
18) Ziut. bei Fascher, TO eutische eenen der Ribel

(1937),
19) Buch der Sprüche Ö, 119)
20) ichftung un: ahrheift, Buch.
21) P Er eilt, umgeben VO  a ewittern,

Als Rüchter omm und als Held.
Er geht und g 1l Sterne Zittern,
Die Sonne Debt, ebt die Welt.
Wo ist dein Stachel hin, Tod?
Der Gottmensch SCN11E. der Pforten,
Er SCAWIN. sich aus den dunklen Orten
In seiıne Herrlichkei zurück.
Er SiLze des aters Seiten,
ET will och immer für uUuns streiten,
Er will’s! Freunde, welches Jlück!“*

22) Dichtung un: ahrheit, uch. Naler hnat jüngst
wieder arau hingewilesen, wie groß der Einfluß der Schriften
amanns auf oethe WAar, auch auf seıne reli1g10se Entwicklung.
Vil. lor1a Dei, Zeitschriit für Theologie un Geistesleben (Wien)

(1949/50), Hefft, besonders 12—106 und 33—306
2'%) Westöstlicher Dıwan, uch (Hafis), Beiname:

„Der ich unsTrer el  en Bücher
TT UIC ild mich S  IIN  3
Wie auftf jenes uch der er
ıch des Herrn Bildnis druückte,
Mich 1n stiller Brust erquickte
TOLZ Verneinung, Hindrung, Raubens,
Mıt aem. heitern 1ld des Glaubens

24) Goethes Selbstzeugnisse uüber seine ellung ‚eligion1903 S
25) TO Deutsche egegnen der Bibel 1937), 44— 48
26) Maximen un Reflexionen NrT. 807
27) 1etor, oethe ern’ 453 Freilich, die öffent-

liche Darstellung des Gekreuzigten Goethe zeitlebens eine
Abneigung Das „leidige Marterholz“ ist, ihm „das 1der-

wWwar‘  ste untier der Sonne‘‘ (Brief Zelter VO!] Juni
Wie ist das 1U eigentlich verstehen Die authentische BHe-
gründung dieser Abneigung scheint der Dichter 1n „Wilhelm
Meisters anderjahre  co IL, 2 gegeben ‚aben, der Leiter der
Schule, die Wilhelm eben besichtigt, diesem folgendes Der
Christus sagt Und ist. sein Wandel für den edlen eil
der Menschheit och belehrender und fruchtbarer seın Tod
denn jenen Prüfungen isSt eder, diesem Sind NUur Wenige
berufen.“ die neuerliche ra 1  <  elms, ob Nic och auch
der Tod Jesu „als Vorbild erhabener uldung“ den ndern VOoOr

ihm der ehrer 39 alleugen geführt werde, antwortete
Faälle Hieraus machen WIFTr eın Geheimnis; aber WIT ziehen
einen Schleier Der diese eiden, eben weil WIr s1ıe och VOI-
ehren. Wir halten für eine verdammungswürdige rec.  eit,
jenes Martergerust und den daran leidenden Heiligen dem An-
blick der ONNe auszusetzen, die ihr Angesicht verbarg, als eine
ruchlose Welt iNr 1es Schauspiel aufdrang, mit. diesen tiefen Ge-
heimnissen, ın We1gh_€n dıe göttliche Tiefe des Leidens verborgen



3092 Kosnetter, oethe un  . die Bibel

lNiegt, spielen, x e ’ VerZzZzZieren un N1C ceher- ruhen,
Dis das Würdigste geme1n und abgeschmackt erscheıint.“ Das ist
offenkundig auch Goethes Meinung selbst, die falsch seıin mMagß,
zumındestens sehr STAar. übertreibt aber jedenfalls ist Aaus ihr
deutlich erkennbar daß el ihm NIC} Haß Oder Abneigung
Christi Person selbst vorliegen, sondern eben ma)  (  es theolo-
gisches Verständnis für die zentraile Bedeutung des euzestodes,
wohl auch 1in Zzu empfindsamer Ästhetizismus Bezeich-
nenderweise War Goethes katholischer Freund, der große Kunst-
kenner Sulpiz Boisseree, mi1t dieser _Auffassung des ı1cntiers
'UNCHNAaUSs einverstanden Vgl die VOon 1LWwe herausgegebene
1ographie Sulpiz Boisseree (Stuttgart i 315

28) Dichtung und Wahrheit, uch. Denn Cdie Sakramente
„„SINId das der Relig1ion“® Mit Bıbelsprüchen allein, ‚„ dieeNrere Auslegungen zulassen‘‘, ONNe a  53 kein gequältes GEeW1S-
SE  5 beruhigen

29) Na:  3 £1Nem gew1ß unverdächtigen eugen WI1e Kurt Hilde-
branıd S1N.d S1C „ IMNa auch paradox ngen C{iNNEe ph1ilosophische
Untersuchung des Katholizismus‘‘ (Goethe, Weltweishei
Gesamtwerk 9

80) Gespräch V'OIN 11 MAarz

tont en
31) Die obert Schumann un! späater Gustav er auch Velr-

Talık, Die Weltliteratur ıchte der Weltkirche
(1913), 264 aumgartner-Stockmann, oethe (1913) IL, 685  9 zweifelt
allerdings, ob dem ichter diese erse „Wirklich VO: erzen‘“
gekommen sind, gibt aber offen ZU, daß S1e ZU. Schönsten
hören, überhaupt gedichtet hat Ungebührlich sireng
und daher verIie erscheint I111L1LL Wiılltlmanns rteil der die
gaNnze Schlußszene einfach „Sakrilegisch“ nennt denn „SIC 1ST die
Krönung der Apotheose des auftf die echte SCc1iNer atur pochenden
autonomen Ic (Geschichte des Idealismus [1897] I8 372) Gewiß

horen NUıC. VO.  5 Ne Reue des aust mindestens WI1rd
NLC} laut ausgesprochen, „Noch blendet ihn der NeUuUe Tag‘“ ler
1ST der YHaustschluß tatsächlich rgendwi.e „Fragment‘ geblieben
al  er die ergreifenden Reuegebete der Büßerinnen ste1igen doch
auch Namen YHausits und der Wiener Neuinszenierung auch

G(regenwart) ZUT immelskönigin Strahlenkranze
DOT, immerhin eın theologisc tragbarer Abschluß gegeben
1ST edenfalls urteilen eutie auch katholische Literaturkenner
Muckermann, ExXxDp Schmidt 155 wesentlich anders ber diese
Tage als Willmann. Vgl den Überblick etwa bei Ludwig,
Blicke oethes Welt jen 9 57—835

33) Dieser eia ist V. Kralik ekanntlich nicht ganz ent-
gangen Aber vielleicht ist der „Katholische“‘“ Faustschluß och
mehr als e1iNe bloße ‚Anleihe Wir SSCH, daß e als ihm
Fr Forster einmal He as anderen Abschluß von 'aust
vorschlug, kopfschüttelnd azu emerkte „Das WaTe AuUIS
klärung aus endet als Greis, und Greisenalter werden WITLr
Mystiker“‘ Belege bei Baumgartner-Stockmann Goethe 11 684
Anm Allerdings WaTre 1INe1NCS Erachtens verfehlt un PSYCHAO-
logisch auch schwer begreifen, Wenn 3 Goethes „Christen-
tum‘““ 10ß als LEe1NE Alterserscheinung erklären wollte: Ex nihilo
nihil nt Sein tiefes Verständnis die sittliche Bedeutung etwa
der Marienverehrung damalıgen Protestantismus wahrhaftig
eine Selbstverständlichkeit WAar zweifellos Schon früher da
Man lese SC1NenN Besuch Maria Einsjiedeln (Juni
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auf SeiNer ersten Schweizer Re1ise. Von Schindelleg1 kommend, sah
der Dichter muit, und Gesang einherziehende Wallfahrer,  1ie
ihn sSe1Nne Begleiter allm:  ich einholten. Dann SCANTrEe1 Cr

„Wir Ließen G1E begrüßend VorbDpel und sS1e belebten, indem sSIE
uns ZUTC Einstimmung ın ihre firommen ‚We: beriefen, diese öden
en anmuft/]: charakteristisc. Wir sehen lebendig den schlän-
gelnden fad bezeichnet, den uch WITr wandern hatten, und
schienen Treudiger folgen Die imposante Wallfahrtskirche un!
SONders die Gnadenkapelle, „das TCchlieiın 1n der Kirch:  B  6, mach-
ten auf oethe einen eien 1iNndruck Abschließend bemerkt er
dann „ IS mMuß ernstie Betrachtungen GETIG. daß eın einzelner
Funke V O!  5 Sittlichkeit und Gottesfifurc. 1er eın immer rennen-
des, leuchtendes ämmchen ‚angezündet, welchem glaäubige
Scharen m1T großer Beschwerlichkeit eranpilgern sollten,
dieser heiligen Flamme auch ihre Kerzlein anzuzunden. Wie dem
auch sel, eu auf eın grenzenloses Bedürinis der ensch-
e1it ach gleichem Licht, eicher Waäarme, wıe jener erste S
tiefsten Gefühl sicherster Überzeugung gehegt und genossen.“
(Dichtung un: ahrheift, Buch, Schluß.)

Im Westöstlichen 1W. epbpentTIa. NC einem
ogmatisch völlig einwandf{reien) Marienlob Da S1e! der Dichter

Himmel unter anderen Frauen auch
„Mir1am dann, der Jungfraun Krone,
Die den 0S usgeboren
Und reinem aubens oNnne
ıchts ihrem Wert verloren.“

(XIL, Buch des aradılieses 6, 444, erste assun.
84) Vgl Anm.
85) Wußte Ka Was O{ffeIbarung bedeutet? In Schweizér

Rundschau (1949), 197—313
36) ılger, . 299, bemerkt Korff 1ın

steckt mehr christliche Theologie, als sich eın Literaturprofessor
Taumen 1äßt Es ist primit1v, oethe schlechtwe einen elıden

e  ©  9 Nur weil INa  - sich zwischen ormaler Kirchenzuge-
Örig. und erklärter Antichristlichkeit NıC mehr vorstellen
kannn Mit schärferen en hat Nietzsche den Dichter einen
großen Verzögerer genannt einen Verzoögerer wessen? Nun eben
des Heidentums! Der Mann, der ‚das al  - Wahre‘ sehr SCNAat-

ab 6
rÄel gewußt hat, bricht nicht SC. alle Brucken ınter sich

87) ( Deljour, La Piete de oethe (Avignon 298 Man
onne höchstens zugeben "A certaines heures de S5on existence,
02 temoil1gna quelques Vague: sympathies ] christia-
nısSme  66 247)

38) ZiU der schwier1igen, ja infolge der ‚widersprechenden
Äußerungen des ıchters schier unlösbaren ra NUur einıge
Stimmen Aaus neuester eit. Kurt Hildebrandt, oethe, seine Welt-
weisheit Gesamtwerk (1941), 3958, sucht den gordischen oten
iın folgender We  se lösen: „Goethe ist Heide, weıl weltlich
gesoNMecnNn 1ST, die Gott-Natur anbetet; ist Trist, sofern seine
Religion die 1e 1SE: 1im Katholiziısmus den schönsten
Kult, weil dieser das weltliche Jahr, das weltliche en durch
seine estie un: Sakramente ordnet .9 ist Protestant NUur ın
dem Sinne, daß jederlei Reaktion, die kirchliche, die
romantische, die künstlerische epenso mannhaft protestiert wıe

französische u  arun;  9 mechanistische Wissenschaft,
positivistischen Gei C6
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Vıetor oethe (1949), 459 formuliert ec1nNn Meıinung
„Goe hat das Christentum runde 111er als höchste
VO  ; personaler Humanıiıtat als SuDlimste thik angesehen und
verehrt

Am ı1eIiIsten dringt jetzt USceie rage, SOWENT ich sehe der
bereits oben arwaäahnte m  n gehaltvolle ufsatz VO  3 oSe
adler Johann olfgang oethe Gotft, Gotitmensch,
Mensch leich Begınn lesen WIT da den bezeichnenden
Satz „Vielleicht sich jemand, der SsSag'cen we1i1ß, OD
Goethe 1in Heide oder eln Christ gewesen 1st. Unser Mut reicht
1U  F der rage, W ie oethe sich zwischen untien und oben N-
geordne wußte und ob sıch z Se1iNenmn Ort behaglich und
sichert fühlte.“ adler 1st allgemeinen recht skeptisc)
S Addition VO  = „Beweisstellen‘“ für diese oder C Welt-
anschauung Goethes Er verlangt eine Gesamtschau Aus dieser
heraus ste fest „Goethe hat Kn Leben Jang Gott
geglaubt ıhn Ie bezweifelt und ihn N1e geleugne oethes
(501% War :1Ne Gottperson Man kann ınn VO  . der nicht tren-
NeEN, aber mu ihn VON iın unterscheiden oetfhe 1sSt. weder
INn theist ochn Pantheist gewesen.“ Den relatıv zahlreichen
freundlichen Bemerkungen ber Christentum und Kirche Se1INeNn
Dichtungen stehen ebenso unfireundliche seinen weltanschau-
lichen Betrachtungen und personlıchen Außerungen entgegen Sind
U Eetztere WIT.  1C\ glaubwüurdiger und erstere 1LUFr Regiekunste
und Theaterkulisse? adler teilt 1ese vieliacC verbreitete Ansicht
N1C: sondern meıint „Nianner verantwortlicher Stellung und
mit dem ehrenvollen Schamgefühl VOT religlöser Selbstentblößung
ind anderen gegenuüber, WE 551e verantwortlic. Der sich SPIrE-
chen, gehemmt HC die ume und etapher ihrer Dichtungen
konnen s.1e offener un mi1t geringerer Hemmung Von dem SPIreC-
chen, Was S12 denken und meinen‘“‘ 27) Wenn diese Beobach-
tung richtig 1sSt verschöbe sıch das ild etwas Gunsten

daßDichters Daneben bleibt freilich die atsache estehen,
oeihe ‚„„das Mysterıium des Kreuzestodes weder gefühlt och
dem Glauben der irche her verstehen gesu 17)
gleiches WIrd ILLEa  5 bei der Erbsunde und anderen grundlegenden
ogmen feststellen IN1USSeEeEN Anderseits glaubte oethe die Not-
wendigkeit der Gnade „Ohne die Rechtfertigung durch 1auben
und aus ade, ohne die Mithilfe VO  5 oben g10D% keine mensch-
Liche Vollendung, das heißt el Humanıtat Wer oethe ZU]
Zeugen für die Selbstvollendung des Menschen außerhalb
anrufen mMO  e, hat Goethe sich Gleichviel Goethe
glaubte un selber edurite Der eNsSC den für
den besseren und gl1ü  Cheren erkannte un C5S, lebt der
Gnade der Sakramente und wird UTC. Erlösung selig‘ 34)

Abschließend vergleicht Nadler des Dichters Religion
‚mystischen, christlichen atıina, die auf Goethes durch und
MC odernem, naturwissenschaftflichem, N1IC christlichem Per-
sönlichkeitsbegri{ff jeg ADer 1st eben 1U  —+ Patına, Witterungs-
einnNuß auf dem Metall eın ETZ AdUus der Grube des Christen-
tums‘“” 39)

39) Ps Jer 17 ADnOoC


